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Gewerbliche gerichte. . 


Ueber die Feſtigkeit des Papieres “). 
Von A. W. Schultz. 


Jeder Papierfabrikant weiß, daß die leinene Faſer ein feſteres und 2), welche an beiden Enden mit Knöpfen zum Aufhängen einer 
Papier giebt, als baumwollene, daß ungebleichter Stoff dem Papiere | für die Gewichte P beſtimmten Schale s verſehen war. Die beiden 
mehr Feſtigkeit verleiht, als durch die Bleiche ſchon angegriffener, Enden des Papierſtreifens klemmte ich dann in ein 1¼ Zoll (32 "" 
vaß ein Papier mit viel Thonerdegehalt nicht fo feſt fein kann, als ſtarkes kleines Brett b, welches zu dem Zwecke in der Mitte mi 
Papier ohne Thonerde u. f. w.; wie groß aber der Einfluß dieſer | einem viereckigen Loche, in welches ein ebenſolcher Holzklotz K hinein 
verſchiedenen Faſern iſt, darüber exiſtirten bis jetzt nur wenige Ver⸗ paßte, verſehen und an beiden Enden unterſtützt war. Die Gewichte 
ſuche. Die einzigen mir bekaunten ſind von F. Exner, Lehrer an mit welchen nun nach und nach die Schale beſchwert wurde, wurden 
der Oberrealſchule in Ellbogen, angeſtellt und ſchon im Jahre 1864 hierbei natürlich von den beiden nach oben gehenden Papierſtreifen 
in einer kleinen Schrift: „Unterſuchung der Eigenſchaften des Pa⸗ von jedem zur Hälfte getragen, oder es hätte ſchon die Hälfte der 
pieres“ veröffentlicht. Herr Exner ermittelte mit einem beſonders [Gewichte, welche ſchließlich den jo belaſteten Streifen Papier zer⸗ 
dazu konſtruirten Apparate für 50 verſchiedene Sorten Papier das riſſen, genügt, um einen einfachen Streifen von der gewählten Breite 
Gewicht, welches man an einen Streifen derſelben hängen kann, bis zu zerreißen. j 
dieſer zerreißt. Aus dieſem Gewichte P und dem Querſchnitt q des Zunächſt iſt nun auf die Größe der Gewichte P, außer der 
gewählten Streifens läßt fi) dann leicht der Modul der abſoluten Qualität der zum Papier gewählten Faſer u. ſ. w., beſonders der 

1 . P nina Querſchnitt eines ſolchen Papierſtreifens, das Produkt aus feiner 
Feſtigkeit nach der Formel F = d berechnen. Es läßt ſich aber Breite und Dicke von Einfluß. Um hierin für alle Verſuche mög⸗ 
aus dieſen Zahlen ein Schluß auf die Feſtigkeit des unterfuhten lichſte Gleichmäßigkeit zu erzielen, wählte ich für die Streifen ſtets 
Papieres mit Sicherheit nicht machen, da, wie ich ſpäter zeigen werde, dieſelbe Breite 1 Zoll 260 *), war alſo nur noch von dem anderen 
jedes mit ver Maſchine gefertigte Papier uach verſchiedenen Nich⸗ Faktor, der Dicke, abhängig. Dieſe läßt ſich nur ſchwer und mit 
tungen hin eine ganz verſchiedene abſolute Feſtigkeit hat, aber Herr Hilfe beſonderer Inſtrumente bemeſſen; außerdem iſt es eine Größe, 
Exner die für feine Streifen gewählte Richtung nicht angiebt. welche im Uebrigen für den Papierfabrikanten oder Konſumenten 

Es wird zwar überhaupt das Papier in der Regel nicht allein [von gar keinem Jutereſfe iſt; vielmehr wird das Papier fabrizirt 
auf die fo ermittelte abſolute Feſtigkeit in Anſpruch genommen, viel- [und verkauft nach einer, dieſelbe Safer und dieſelbe Preſſung beim 
mehr beziehen ſich die Anforderungen, die der Fabrikaut an ein feſtes Glätten vorausgeſetzt, der Dicke proportionalen Größe, dem viel 
Papier ſtellt, auf eine aus abſoluter, relativer u. ſ. w. zuſammenge⸗ leichter zu ermittelnden Gewicht. Dieſes habe ich denn auch bei einem 
ſetzte Feſtigkeit. Da aber die abſolute Feſtigkeit doch ſtets ein Theil Vergleiche der verſchiedenen unterſuchten Papiere zu Grunde gelegt. 
derſelben iſt, das Papier auch in einzelnen Fällen, z. B. bei den in Ich komme nun zu den Reſultaten der gemachten Verſuche, und 
der Telegraphie zur Anwendung kommenden Morſerollen, allein auf zwar zunächſt auf einen Unterſchied zwiſchen geſchöpftem und mit der 
abſolute Feſtigkeit in Auſpruch genommen wird, fe iſt eine nähere | Maſchine gefertigten Papier. Die Verſilzung der einzelnen Faſern 
Kenntniß derſelben, beſonders der Einfluß der verſchiedenen Roh- geſchieht bei dem geſchöpften Papier nach allen Richtungen hin ganz 
materialien und Darſtellungsweiſen auf dieſelbe auch für den Fabri- gleichmäßig, es ift alſo auch natürlich, daß ein geſchöpftes Papier 
kanten gleichwohl von großem Intereſſe. nach allen Richtungen hin gleiche Feſtigkeit hat. Nicht fo iſt es mit 

Dieſe Ueberzeugung veranlaßte mich zu Verſuchen, die ich mit dem auf der Maſchine gefertigten Papier. Hierbei laſſen ſich beſon⸗ 
einem viel einfacheren Apparat, als der, deſſen ſich Herr Exner be⸗ ders zwei Richtungen unterſcheiden: die Längsrichtung, nach welcher 
diente, welcher aber zu einem bloßen Vergleiche verſchiedener Papiere ſich das Papier ausdehnt, und die Querrichtung, in welcher es zu⸗ 
auch vollkommen genügte, angeſtellt habe. Ich legte den zu prüfen⸗ ſammenſchrumpft. Wenn ſchon dieſer Unterſchied auch auf eine ver⸗ 
den, in der Regel 1 Zoll (26 um) breit gewählten Streifen Papier p ſchiedene Feſtigkeit des Papieres nach dieſen beiden Richtungen hin 
um eine kleine hölzerne Rolle r (vergl. umſtehende Holzſchnitte Fig. 1 u läßt, ſo ergiebt ſich das noch vielmehr aus folgender Be— 
— rachtung: 

*) Aus der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure. l Wenn eine durch Verfilzung kleiner Faſern entſtandene Maſſe 
i 29* 
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wie das Papier, in irgend einem Punkte zerreißt, ſo muß dabei 
erſtens die Adhäſion der in dem zerriſſenen Querſchnitte parallel zum 
Riſſe neben einander liegenden Faſern, und zweitens die Cohäſion 
der normal zum Riſſe liegenden Faſern, von welchen ja jede einzelne 
zerriffen oder doch ihrer ganzen Länge nach aus den übrigen Faſern 
herausgezogen werden muß, überwunden werden. Von dieſen beiden 
zu überwindenden Kräften ift entſchieden die Letztere die ſtärkere, und 
es müßte demnach jedes Papier nach der Richtung hin, in welcher 
die meiſten Fasern ihrer Länge uach liegen, die größeſte abſolute 
Feſtigkeit haben. Das iſt aber von den vorhin erwähnten beiden 
Richtungen des Maſchinenpapieres mit der Längsrichtung der Fall, 
jo daß ein geübtes Auge aus der Richtung der Faſern in einem be⸗ 
liebigen Stücke Papier auf die Richtung, in welcher daſſelbe die Ma⸗ 
ſchine paſſirte, ſchließen kann. In der That beweiſen denn auch die 
Verſuche an ſämmtlichen verſchiedenen Papierſorten, die ich in oben 
beſchriebener Weiſe auf ihre Feſtigkeit prüfte, daß die abſolute Feſtig⸗ 
keit eines Papieres in der Längsrichtung nicht unbedeutend größer 
iſt, als in der Querrichtung. Wir wollen der Kürze wegen das Ge- 
wicht, bei welchem ein nach der Längsrichtung genommener Papier- 
ſtreifen riß, Pr, dagegen dasjenige, bei welchem ein nach der Quer— 
richtung genommener Streifen riß, Pa nennen; dabei find dann alle 
in Folgendem angegebenen Werthe für Pı und P, bei jeder einzelnen 
Papiesſorte als Mittel von 6 bis 10 Verſuchen erhalten worden. 
Bei 15 verſchiedenen Papierſorten, welche ungefähr zu gleichen 
Theilen aus leinenen und baumwollenen Faſern beſtanden, welche 
beim Verbrennen durchſchnittlich 6,8 pCt. Aſche hinterließen und ein 
durchſchnittliches Gewicht von 5,0 Grm. pro Quadratfuß (50 Grm. 
pro Quadratmeter) hatten, ergab ſich fo im Durchſchnitt P. — 18.20 
Pfd.; P. = 12,04 Pfd. Bei grauem Packpapier, 9, Grm. pro 
Quadratfuß (95 Grm. pro Quadratmeter) ſchwer und 13, pCt. 
Aſche beim Verbrennen hinterlaſſend, war P, = 28, Pfd.; P, —= 
21, Pfd. Bei Schrenzpapier, zum größeſten Theile aus wollenen 
Faſern beſtehend, 15,5 Grm. pro Quadratfuß (155 Grm. pro 
Ouadratmeter) ſchwer und 1,8 pCt. Aſche beim Verbrennen hinter⸗ 
laſſend, war Pı = 13, Pfd.; P. = 9,4 Pfd. Bei Papier aus 
reinem Holzſtoff, 6,0 Grm. pro Quadratfuß (60 Grm. pro Quadrat⸗ 
meter) ſchwer und 0, pCt. Aſche beim Verbreunen hinterlaſſend, 
war PI = 23, Pfd.; P. = 16,3 Pfd. Das Verhältniß der Feſtig⸗ 
keit der Längsrichtung zu der der Querrichtung war alſo durch 
ſchnittlich 3: 2. 

Was den Einfluß des Glättens oder Satinirens auf die abſolute 
Feſtigkeit des Papieres anbelangt, ſo hängt derſelbe ab von dem 
Widerſtande, welchen die Papierfaſer gegen das Zerdrücken leiſtet, 
denn auf dieſe Art der Feſtigkeit wird ja das Papier beim Glätten 
in Anſpruch genommen. So lange der Druck dabei nicht fo groß iſt, 
daß die Elaſtizitätsgrenze der einzelnen Faſern überſchritten wird, 


Maaß⸗ und Gewichtsordunng 


Der Entwurf der Mäaß- und Gewichtsordnung für den Nord⸗ 
deutſchen Bund, wie er nach den Beſchlüſſen des Reichstages in der 
Geſammtabſtimmung am 15. Juni angenommen wurde, lautet: 

Art. 1. Die Grundlage des Maaßes und Gewichtes iſt das 
Meter oder der Stab mit decimaler Theilung und Vervielfachung. 

Art. 2. Als Urmaaß gilt derjenige Platinſtab, welcher im Be⸗ 
ſitze der Königlich Preußiſchen Regierung ſich befindet, im Jahre 
1863 durch eine von dieſer und der Kaiſerlich Franzöſiſchen Regie⸗ 
rung beſtellte Kommiſſion mit dem in dem Kaiſerlichen Archive zu 
Paris aufbewahrten Meter des Archives verglichen und bei der Tem⸗ 
peratur des ſchmelzenden Eiſes gleich 1% 00301 Meter befunden 
worden iſt. 

Art. 3. Es gelten folgende Maaße: 

A. Längenmaaße: 


Die Einheit bildet das Meter oder der Stab. 


werden die letzteren nur näher an einander gedrückt, ihre Adhäſion 
wird größer und ſomit auch ihre abſolute Feſtigkeit, wenn auch, eben 
der Vergrößerung der Adhäſion entſprechend, nicht bedeutend. Ein 
Papier (fein Druck-), ohne Zuſatz von Holzmaſſe gefertigt, 3,3 Grm. 
pro Quadratfuß (38 Grm. pro Quadratmeter) ſchwer, beim Ver⸗ 
brennen 6,4, pCt. Aſche hinterlaſſend, ergab ungeglättet P, = 13,6 
Pfd.; Pa. = 8,0 Pfd.; einmal geglättet P = 13,,; Pfd.; Pa 

8,5 Pfd.; zweimal geglättet Pr — 14, Pfd.; P, = 9, Pfd. Bei 
einem anderen Papiere (fein Schreib⸗), ebenfalls ohne Holz und auch 
ohne Thonerdezuſatz, 5,3 Grm. pro Quadratfuß (53 Grm. pro 
Quadratmeter) ſchwer, war ungeglättet Pı = 20,5 Pfd.; P, 
14, Pfd., dagegen geglättet Pr — 22,0 Pfd.; P. = 15, Pfd. 
Die Holzfaſer ſcheint dagegen nicht großen Widerſtand gegen das 
Zerdrücken leiſten zu können; die Elaſtizitätsgrenze wird dabei ſchon 
bei verhältnißmäßig geringem Drucke überſchritten, und dadurch die 
Faſer ſelbſt ſo angegriffen, daß auch die abſolute Feſtigkeit des 
daraus gefertigten Papieres, trotz der vergrößerten Adhäſion, eine 
geringere wird. Das ſchon vorhin erwähnte Papier aus reinem 
Holze, bei welchem ungeglättet Pı = 23, Pfd.; P, = 16,3 Pfd. 
war, ergab hierfür, nachdem es geglättet war, nur ungefähr die 
Hälfte obiger Werthe, es war Pı = 12, Pfd.; P. = 8,1 Pfd. 
Bei einem Konzeptpapiere, zu deſſen Maſſe ein Holzzuſatz von 
33 ½ pCt. genommen war, das 5, Grm. pro Quadratfuß (59 Grm. 
pro Quadratmeter) ſchwer war und 7 pCt. Aſche beim Verbrennen 
hinterließ, war ungeglättet P. = 24, Pfd.; P, = 15, Pfd.; ge⸗ 
glättet Pı = 20,0 Pfd.; P. = 14,1 Pfd. So groß alſo auch die 
abſolute Feſtigkeit des Papieres aus Holzſtoff iſt, ſo eignet ſich doch 
der Letztere nicht zur Fabrikation von Papieren, welche ſtark geglättet 
werden müſſen, oder welche ſonſt einen ſtarken Druck auszuhalten 
haben. 

Was ſchließlich noch den Einfluß des Thonerdegehaltes eines 
(Papieres auf deſſen abſolute Feſtigkeit anbelangt, ſo will ich zwei 
Verſuche nicht unerwähnt laſſen, die ich mit Papieren, welche ſich 
nur durch ihren Gehalt an Thonerde von einander unterſchieden, 
machen konnte. Bei dem einen, einem Druckpapiere von 4, Grm. 
pro Quadratfuß (47 Grm. pro Quadratmeter) Gewicht, das beim 
Verbrennen 6 pCt. Aſche hinterließ, war Pı = 16,8 Pfd.; b. = 
12, Pfd.; dagegen ergab daſſelbe Papier, als es nur mit etwas 
mehr Thonerdezuſatz augefertigt war, ſo daß es beim Verbrennen 
10 pCt. Aſche hinterließ, P. = 15, Pfd.; P. = 10, Pfd. Das 
zweite war ein Konzeptpapier von 5,3 Grm. Gewicht pro Quadrat- 
fuß (53 Grm. pro Quadratmeter) und mit einem Holzzuſatze von 
33 ½ pCt. Bei Kl war ungeglättet bei 5, pCt. Aſchenrück⸗ 
ſtand Pı = 20, Pfd.; P. = 14,3 Pfd.; dagegen geglättet bei 
7, pCt. Aſcheurückſtand Pi = 12, Pfd.; b. 11% Pfd. 


für den Norddeutſchen Bund. 


Hundert Quadratmeter heißen vas Ar. 
Zehntauſend Quadratmeter heißen das Hektar. 
C. Körpermaaße: 

Die Grundlage bildet das Kubikmeter. 

Die Einheit iſt der tauſendſte Theil des Kubikmeters und heißt 
das Liter oder die Kanne. 

Das halbe Liter heißt ein Schoppen. 

Hundert Liter oder der zehnte Theil des Kubikmeters heißt ein 
Hektoliter oder Faß. 

Fünfzig Liter ſind ein Scheffel. 

Art. 4. Als Entfernungsmaaß dient die Meile von 7500 Meter. 

Art. 5. Als Urgewicht dient das im Beſitze der Königlich Preußi⸗ 
ſchen Regierung befindliche Platin⸗ Kilogramm, welches mit Num⸗ 
mer 1 bezeichnet, im Jahre 1860 durch eine von der Königlich 
Preußiſchen und der Kaiſerlich Franzöſiſchen Regierung niedergeſetzte 


Der hundertſte Theil des Meters heißt Centimeter oder Neuzoll. 
Der tauſendſte Theil des Meters heißt Millimeter oder Strich. 
Zehn Meter heißen ein Dekameter oder Kette. 
Tauſend Meter heißen ein Kilometer. 

B. Flächenmaaße: 
Die Einheit bildet das Quadratmeter oder der Quadratſtab. 


Kommiſſion mit dem in dem Kaiſerlichen Archive zu Paris aufbe⸗ 
wahrten Kilogramme prototype verglichen und gleich 0,9842 
Kilogramm befunden worden iſt. 

Art. 6. Die Einheit des Gewichts bildet das Kilogramm (gleich 
zwei Pfund). Es iſt das Gewicht eines Liters deſtillirten Waſſers 
bei + 4 Gr. des hunderttheiligen Thermometers. 


ln 


Das Kilogramm wird in 1000 Gramme getheilt mit decimalen 
Unter⸗Abtheilungen. 

Zehn Gramme heißen ein Dekagramm oder Neuloth. 

Der zehnte Theil eines Grammes heißt ein Decigramm, der 
hundertſte ein Centigramm, der tauſendſte ein Milligramm. 

Ein halbes Kilogramm heißt ein Pfund. 

50 Kilogramm oder 100 Pfund heißen ein Centner. 

1000 Kilogramm oder 2000 Pfund heißen eine Tonne. 

Art. 7. Ein von dieſem Gewichte (Art. 6) abweichendes Medi⸗ 
einalgewicht findet nicht Statt. 

Art. 8. In Betreff des Münzgewichtes verbleibt es bei der im 
Art. 1 des Münzvertrages vom 24. Januar 1857 gegebenen Be⸗ 
ſtimmungen. N 

Art. 9. Nach beglaubigten Copieen des Urmaaßes (Art. 2) und 
des Urgewichts (Art. 2) und des Urgewichts (Art. 5) werden die 
Normalmaaße und Normalgewichte hergeſtellt und richtig erhalten. 

Art. 10. Zum Zumeſſen und Zuwägen im öffentlichen Verkehre 
dürfen nur in Gemäßheit dieſer Maaß- und Gewichtsordnung ge⸗ 
hörig geſtempelte Maaße, Gewichte und Waagen angewendet werden. 
Der Gebrauch unrichtiger Maaße, Gewichte und Waagen iſt unter— 
ſagt, auch wenn dieſelben im Uebrigen den Beſtimmungen dieſer 
Maaß⸗ und Gewichtsordnung eutſprechen. Die näheren Beſtim⸗ 
mungen über die äußerſten Grenzen der im öffentlichen Verkehr noch 
zu duldenden Abweichungen von der abſoluten Richtigkeit erfolgen 
nach Vernehmung der im Art. 18 bezeichneten techniſchen Behörde 
durch den Bundesrath. 

Art. 11. Bei dem Verkaufe weingeiſtiger Flüſſigkeiten nach 
Stärkegraden dürfen zur Ermittelung des Alkoholgehaltes nur ge— 
hörig geſtempelte Alkoholometer und Thermometer angewendet werden. 

Art. 12. Der in Fäſſern zum Verkauf kommende Wein darf dem 
Käufer nur in ſolchen Fäſſern, auf welchen die den Raumgehalt bil— 
dende Zahl der Liter durch Stempelung beglaubigt iſt, überliefert 
werden. Eine Ausnahme hiervon findet nur bezüglich desjenigen 
ausländiſchen Weines Statt, welcher in den Originalgebinden weiter 
verkauft wird. 

Art. 13. Gasmeſſer, nach welchen die Vergütung für den Ver 
brauch von Leuchtgas beſtimmt wird, ſollen gehörig geſtempelt ſein. 

Art. 14. Zur Aichung und Stempelung ſind nur diejenigen 
Maaße und Gewichte zuzulaſſen, welche den in Art. 3 und 6 dieſer 
Maaß⸗- und Gewichtsordnung benannten Größen, oder ihrer Hälfte, 
ſowie ihrem Zwei-, Fünf⸗, Zehn⸗ und Zwanzigfachen entſprechen. 
Zuläſſig iſt ferner die Aichung und Stempelung des Viertel-Hekto⸗ 
liter, ſowie fortgeſetzter Halbirungen des Liter. 

Art. 15. Das Geſchäft der Aichung und Stempelung wird aus⸗ 
ſchließlich durch Aichungsämter ausgeübt, deren Perſonal von der 
Obrigkeit beſtellt wird. Dieſe Aemter werden mit den erforderlichen, 
nach den Normalmaaßen und Gewichten (Art. 9) hergeſtellten 
Aichungsuormalen, beziehungsweiſe mit den erforderlichen Normal- 


Apparaten verſehen. Die für die Aichung und Stempelung zu er | 


hebenden Gebühren werden durch eine allgemeine Tape geregelt 
(Art. 18). 

Art. 16. Die Errichtung der Aichungsämter (Art. 15) ſteht den 
Bundesregierungen zu und erfolgt nach den Landesgeſetzen. Dieſelben 
können auf einen einzelnen Zweig des Aichungsgeſchäfts beſchränkt 
fein, oder mehrere Zweige deſſelben umfaſſen. 

Art. 17. Die Bundesregierungen haben, jede für ſich oder meh⸗ 


rere gemeinſchaftlich, zum Zweck der Aufſicht über die Geſchäftsfüh— 
rung und die ordnungsmäßige Unterhaltung der Aichungsämter die 
erforderlichen Anordnungen zu treffen. In gleicher Weiſe liegt ihnen 
die Fürſorge für eine periodiſch wiederkehrende Vergleichung der im 
Gebrauche der Aichungsämter befindlichen Aichungsnormale (Art. 15) 
mit den Normalmaaßen und Gewichten ob. 

Art. 18. Es wird eine Normal-Aichungs-Kommiſſion vom 
Bunde beſtellt und unterhalten. Dieſelbe hat ihren Sitz in Berlin. 
Die Normal-Aichungs⸗Kommiſſion hat darüber zu wachen, daß im 
geſammten Bundesgebiete das Aichungsweſen nach übereinſtimmen⸗ 
den Regeln und dem Intereſſe des Verkehrs entſprechend gehand— 
habt werde. Ihr liegt die Anfertigung und Verabfolgung der Nor⸗ 
malen (Art. 9) ſo weit nöthig auch der Aichungsnormalen (Art. 15) 
an die Aichungsſtellen des Bundes ob, und iſt ſie daher mit den für 
ihren Geſchäftsbetrieb nöthigen Inſtrumenten und Apparaten aus⸗ 
zurüſten. Die Normal-Aichungs⸗Kommiſſion hat die nähern Vor⸗ 
ſchriften über Material, Geſtalt, Bezeichnung und ſonſtige Beſchaffen⸗ 
heit der Maaße und Gewichte, ferner uber die von Seiten der 
Aichungsſtellen innezuhaltenden Fehlergrenzen zu erlaſſen. Sie bes 
ſtimmt, welche Arten von Waagen im öffentlichen Verkehr oder nur 
zu beſonderen gewerblichen Zwecken angewendet werden dürfen, und 
ſetzt die Bedingungen ihrer Stempelfähigkeit feſt. Sie hat ferner 
das Erforderliche über die Einrichtung der ſonſt in dieſer Maaß- und 
Gewichtsordnung aufgeſtellten Meßwerkzeuge vorzuſchreiben, ſowie 
über die Zulaſſung anderweiter Geräthſchaften zur Aichung und 
Stempelung zu entſcheiden. Der Normal-Aichungs-Kommiſſion 
liegt es ob, das bei der Aichung und Stempelung zu beobachtende 
Verfahren und die Taxen für die von den Aichungsſtellen zu erheben- 
den; Gebühren (Art. 45) feſtzuſetzen und überhaupt alle die techniſche 
Seite des Aichungswefens betreffenden Gegenſtände zu regeln. 

Art. 19. Sämmtliche Aichungsſtellen des Bundesgebiets haben 
ſich, neben dem jeder Stelle eigenthümlichen Zeichen, eines überein— 
ſtimmenden Stempelzeichens zur Beglaubigung der von ihnen ge— 
aichten Gegenſtände zu bedienen. Dieſe Stempelzeichen werden von 
der Normal-Aichungs-Kommiſſion beſtimmt. 

Art. 20. Maaße, Gewichte und Meßwerkzeuge, welche von einer 
Aichungsſtelle des Bundesgebietes geaicht und mit dem vorſchrifts⸗ 
mäßigen Stempelzeichen beglaubigt ſind, dürfen im ganzen Umfange 
des Bundesgebiets im öffentlichen Verkehr angewendet werden. 

Art. 21. Diefe Maaß- und Gewichtsordnung tritt mit dem 
1. Januar 1872 in Kraft. Die Landesregierungen haben die Ver⸗ 
hältnißzahlen für die Umrechnung der bisherigen Laudesmaaße und 
Gewichte in die neuen feſtzuſtellen und bekannt zu machen, und ſonſt 
alle Anordnungen zu treffen, welche, außer den nach Art. 18 der 
techniſchen Bundes-Central-Behörde vorbehaltenen Vorſchriften, zu 
Sicherung der Ein- und Durchführung der in dieſer Maaß- und 
Gewichtsordnung, namentlich in Art. 10, 11, 12 und 13 enthal⸗ 
tenen Beſtimmungen erforderlich ſind. 

Art. 22. Die Anwendung der dieſer Maaß- und Gewichtsord⸗ 
nung entſprechenden Maaße und Gewichte iſt bereits vom 1. Januar 
1870 an geſtattet, inſofern die Betheiligten hierüber einig ſind. 

Art. 23. Die Normal-Aichungs-Kommiſſion (Art. 18) tritt als⸗ 
bald nach Verkündigung der Maaß- und Gewichtsordnung in Thä⸗ 
tigkeit, um die Aichungsbehörden bis zu dem im Art. 22 angegebenen 
Zeitpunkt zur Aichung und Stempelung der ihnen vorgelegten Maaße 
und Gewichte in den Stand zu ſetzen. 


Aphorismen über Chlorkalkfabrikation und Chlorometrie. 


1) Es iſt nicht praktiſch, Kalkchlorür mit überſchüſſigem Chlor bis 
zum Maximum der Sättigung zu behandeln, ſo daß dann ſein Titre 
— 120 — 125 Grade; im Gegentheil hat ſich gezeigt, daß ein Ueber⸗ 
ſchuß von Chlor einen Chlorkalk von ſchwächerem Titre erzeugt, zumal 
wenn eine auch nur geringe Temperaturerhöhung dabei mit einge⸗ 
wirkt hat. 

2) Bei der Fabrikation von trockenem Chlorkalk muß jede Tem⸗ 
peraturerhöhung vermieden werden, weil dieſe die Bildung von 
chlorſauren Salzen und Clorkalcium begünſtigt; nach Berzelius“ 
Angaben ſoll die Normaltemperatur 18 C. noch nicht erreichen; 
ſteigt ſie höher, ſo beginnt die Entbindung und Zerſetzung einer be⸗ 


trächtlichen Menge von Hydratwaſſer des Kalkes und damit die 
Bildung der erwähnten Salze. Bekanntlich iſt ein wirkſames Mittel, 
eine Temperaturerhöhung während der Abſorption des Chlores zu 
vermeiden, das Aufſtreuen des Kalks auf die Etagen in dünnen Lagen 
unter Vermeidung jeder Agglomeration. 

3) Bei zahlreichen chlorometriſchen Verſuchen hat ſich ergeben, 
daß Chlorkalk, deſſen Titre 110 Grad überſtieg, beim Zuſammen⸗ 
reiben mit Waſſer in einem eiſernen Mörſer ſich gegen Waſſer auf 
eine Weiſe verhielt, die eine gegenſeitige chemiſche Reaktion außer 
Zweifel ſetzte; denn war die Waſſermenge nicht zu groß, ſo verdickte 
ſich das Gemiſch kleiſterartig und zeigte eine merklich erhöhte Tem⸗ 
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peratur. Indeß fehlt für dieſes Verhalten des Chlorkalks, ſowie für 
die Entbindung von jener oben erwähnten erheblichen Hydratwaſſer⸗ 
menge bei der Chlorkalkfabrikation eine ausreichend wiſſenſchaftliche 
Erklärung. 

4) Während der chlorometriſchen Verſuche, die an einem von der 
Morgenſonne ſtark beſchienenen Fenſter ausgeführt wurde, machten 
ſich zahlreiche Sauerſtoffbläschen bemerkbar, die in den graduirten 
Gefäßen aus den Chlorkalkauflöſungen ununterbrochen aufſtiegen; 
desgleichen ergab ſich, daß bei wiederholten chlorometriſchen Unter⸗ 
ſuchungen dieſer Auflöſungen die Titre ſich nicht gleich blieben, ſon⸗ 
dern höchſt beträchtliche Differenzen ergaben. 

So wurde z. B. am 2. Dezember eine Chlorkalkauflöſung, 
deren Titre = 109° war, der Einwirkung des Sonnenlichts ausgeſetzt. 
Der Titre derſelben Auflöſung war — 208° am Morgen des 
3. Dezembers bei 12° Wärme, war — 400° am Morgen des 


4. Dezember bei 10 Wärme, war = 998° am Morgen des 5. De⸗ 


zembers bei einer Wärme von 9° und war = 1000“ am Morgen 
des 6. Dezembers bei ek:""alls einer Wärme von 9°, an allen 
5 Tagen bei vollſtändiger Sonnenbeleuchtung. Dieſelben Verſuche 
wurden am 7. und 8. Dezember fortgeſetzt, aber mit einer Chlor⸗ 
kalkauflöſung, deren Titre = 111° war; an dem letzteren Tag be⸗ 
trug derſelbe 293“ und der bekannte Geruch der Auflöſung zeigte 
eine eigenthümliche Veränderung. 

Um weiter zu beobachten, wie dieſelbe Chlorkalkflüſſigkeit ſich 
verhalte, wenn man ſie der Einwirkung des Sonnenlichtes entzieht, 
wurde am darauf folgenden 10. Dezember eine mit derſelben gefüllte 
Flaſche ins Fenſter geſtellt und eine andere in eine eiſerne Blechbüchſe 
eingeſchloſſen; zwei Tage darnach zeigte die Chlorflüſſigkeit in der 


D 


belichteten Flaſche mittelft der Gay⸗Lüſſac'ſchen Arſenikauflöſung 
eine Erhöhung des Titre bis 101 Grad, während die in der dunklen 
Flaſche hingegen keine Veränderung wahrnehmen ließ; eine Grad 
erhöhung beobachtete man an der letzteren, wenn ſie ins Tageslicht 
geſtellt wurde, zwar auch, doch war ſie eine nur ſehr langſame; der 
Geruch der Chlorkalkflüſſigkeit verhielt ſich wie der der belichteten, 
abweichend von dem einer normalen Chlorkalkauflöſung. Auch wenn 
der trockene Chlorkalk dem Sonnenlicht ausgeſetzt wurde, war die 
Erhöhung des Titre bemerkbar; mit der Luft aber in Berührung ge⸗ 
bracht, zeigte er bereits nach vier Tagen eine Verringerung des Titre 
bis auf 90°, eine Erſcheinung, die jedenfalls ihren Grund in der 
Einwirkung der feuchten und kohlenſäurereichen Luft hatte, denn ein 
Chlorkalk, der mit einer dünnen Schicht von trockenem Kalkhydrat, 
welches die Kohlenſäure aufſog, überſtreut wurde, zeigte keinerlei 
Veränderung ſeines Titres während derſelben Zeit. 

Die voranſtehenden für Chlorkalkfabrikanten belangreichen No⸗ 
tizen beziehen ſich einestheils auf die Verſuche, welche der Chemiker 
A. Bobierre als Dirigent einer großen Chlorkalkfabrik in Nantes 
bezüglich der Fabrikation von trockenem Chlorkalk neuerdings anzu⸗ 
ſtellen Gelegenheit fand; dann aber auch auf die Verſuche, welche der 
genunnte Chemiker mit Chlorkalkauflöſungen in chlorometriſcher 
Beziehung bereits im Jahr 1845 durchgeführt hatte, deren thatſäch⸗ 
liche Richtigkeit zwar durch die ſpäteren Verſuche anderer Chemiker 
beſtätigt worden iſt, deren theoretiſche Erklärung aber, betreffend die 
Bildung einer durch das Sonnenlicht verurſachten Chloroxydations⸗ 
ſtufe, die zwar Indigo bleicht, arſenige Säure aber nicht oxydirt, in 
beſtimmter Weiſe von der Wiſſenſchaft noch nicht ausgeſprochen iſt. 

(Aus dem Franzöſiſchen.) 


Die neueſten Fortſchritte in 


Roup's Cylinderhalter. 


Die Glascylinder bei den Petroleum- und Oellampen werden 
meiſtens durch Schrauben oder durch Federn feſtgehalten, ganz abge⸗ 
ſehen von den Lampen, wo der Cylinder blos loſe aufgeſteckt wird, 
und ſteten Vibrationen bei jeder Bewegung ausgeſetzt iſt. Bei dieſen 


Fig. 1. 5 
A. W. Schultz's Papier⸗Apparat. 


beiden Befeſtigungsarten zerſpringen viele Cylinder in Folge der 
plötzlichen Ausdehnung des Glaſes durch die Wärme. Der hier ab⸗ 
gebildete Cylinderhalter (Fig. 3) ſoll dieſem Uebelſtande abhelfen. 
Der Brenner iſt ganz der gewöhnliche, nur daß der Rand, der 
die Flanſche des Cylinders aufnimmt, aus zwei Theilen beſteht, bei 
A mit einem Charnier verſehen iſt, und wenn man ihn durch die 


den Gewerben und Künſten. 


Feder B und die Daumen C geſchloſſen hat, den Cylinder feſthält. 
Beim Aufſetzen des Cylinders wird der Ring geöffnet, wie aus der 
Illuſtration ſich ergiebt, beim Schließen hingegen drücken ſich die 
Spitzen C in die Feder B ein, die umgebogenen Daumen) ſchließen 
ſich über der Flanſche des Cylinders, und haben genügende Elaſtizi⸗ 
tät, um jeder Ausdehnung des Glaſes nachzugeben. 


Getty 's patentirter Apparat zum Abſchneiden von 
Eiſenröhreu. 


Die bisher benützten Röhrenſchneidapparate haben den Nachtheil, 
daß ſich die Schneiden ſehr leicht abnützen, oder daß die Friktion am 


Fig. 3. Roup's Cylinderhalter. 


Rohr eine außerordentlich große iſt, wodurch die Arbeit erſchwert, 
und der Kopf des Apparates ſehr ſchnell abgenutzt wird. Bei 
Getty's Röhrenſchneider (Fig. 4) ſind beide Uebelſtände auf die 
einfachſte Weiſe beſeitigt. 
„Scient. Amer.“ beſchreibt den Apparat auf folgende Weiſe: 
Der Körper des Apparates iſt von Schmiedeiſen und am Kopf⸗ 
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theile mit einer Nute zur Aufnahme der Schneide B, die einen 
ſtumpfen Winkel bildet, verſehen, wodurch die zu ſchneidende Röhre 
eine feſte Gegenlage erhält. Die etwas koniſchen Stifte C halten 
die Schneide im Kopfſtücke feſt, und können zum Schleifen der Letz⸗ 
tern ſehr leicht herausgenommen werden. Der Schlitten D ift von 
hämmerbaren Gußeiſen und ſchiebt ſich in den auf beiden Seiten des 
Körpers angebrachten breiten Nuten. Am obern Ende deſſelben be⸗ 
finden ſich die beiden Friktionsrollen P, die einestheils die Reibung 
am Rohre beſeitigen, und anderntheils den durch das Schneiden auf⸗ 
geworfenen Grad niederdrücken. Der Hebel & dient zum Drehen 
des Apparates, und hat am einen Ende eine Schraube durch die der 
Schlitten vor- und rückwärts bewegt werden kann. — Die Vortheile 
dieſes Werkzeuges find folgende: Die Dieffer find einfach, dauerhaft, 
und leicht herauszunehmen und durch andere zu erſetzen; ſie ſchneiden, 


Fig. 4. Getty's patentirter Apparat zum Abſchneiden von Eiſenröhren. 


nach welcher Richtung hin ſie auch bewegt werden. Die Friktions⸗ 
rollen beſeitigen die Friktion, erleichtern die Arbeit und walzen den 
Grad nieder; der Schlitten macht keine Vibrationen und das Kopf⸗ 
ſtück kann ſich nicht abnützen, da es durch das Meſſer geſchützt iſt. 

Man hat zwei Größen dieſes Apparates — die eine ſchneidet 
Röhren von / — 1 Zoll, die andere von / — 2 Zoll. 


Laurent's Vorrichtung Säcke mit Getreide zu füllen. 


Die Vorzüge dieſer Vorrichtung beſtehen darin, daß ſie leicht, 
überallhin hintragbar, handlich und für Säcke von jeder Höhe an⸗ 
wendbar iſt. Außerdem iſt ſie aber auch geeignet, das Gewicht des 
einzufüllenden Getreides anzugeben, indem man dem Fuß des Appa⸗ 
rates ſeinen Stützpunkt auf der Waagſchale einer dazu gehörigen 
Waage giebt. 


Fig. 5 ſtellt eine ſeitliche Anſicht der Füllvorrichtung dar, wenn 
ſie auf dem Getreideſack angebracht iſt; Fig. 6 iſt ein horizontaler 
Durchſchnitt derſelben in der Richtung der Linie 1—2 (Fig. 5) und 
Fig. 7 iſt ein anderer horizontaler Durchſchnitt eben derſelben Füll⸗ 
vorrichtung, wie er ſich zeigt, wenn ſie auf dem Getreideſack be⸗ 
feſtigt werden ſoll. 

Die Füllvorrichtung beſteht zunächſt aus dem metalliſchen Ringe a, 
welcher die nach Art eines Einguſſes konſtruirte ſchiefe Ebene a“ trägt, 
über welche das Getreide, wenn es eingeſchüttet wird, weggleitet. 
Den unteren Theil des Ringes umfaßt ein kupferner Gürtel C, 
welcher von dem Einguß a“ mittelſt zweier Riemen s feſtgehalten 
wird. Dieſer Gürtel beſteht aus 2 Stücken, deren hintere Enden 


Fig. ö ſeitliche Anſicht der Füllvorrichtung. 


Fig. 6 


Zwei 179 Durchſchnitte der Füllvorrichtung. 
ig. 7 i 


Laurent's Vorrichtung Säcke mit Getreide zu füllen. 


durch die Schnalle b zuſammengehalten werden, während die vorderen 
Enden durch die Verbindung d und durch den Hebel 4“, die wiederum 
ihren Vereinigungspunkt in x (Fig. 6 und 7) haben, entweder einander 
genährt oder von einander getrennt werden können. Der Ring 
fammt dem Einguß iſt aber mit den Trägern ff‘ ausgeſtattet, die in 
einem Falz der Stange M gehen, und mittelſt der Stellſchrauben ii 
feſtgehalten werden. Hierdurch wird die niedrigere oder höhere 
Stellung des Ringes nach Maßgabe der Höhe des Getreideſackes 
bewirkt. 

Die aufrecht ſtehende Stange M bildet an ihrem unteren Ende 
eine gabelförmige Veräſtelung, die gleichzeitig dem Sack als Stütz⸗ 
punkt dient und auf einer Waagſchale ruht. m iſt die Handhabe 
zum Wegtragen des Apparates, wenn er nicht mehr gebraucht wird 


Um ferner die Oeffnung des Getreideſackes in den Ring a ein⸗ 
zupaſſen, muß man die beiden Theile des Gürtels e lockern (Fig. 7), 
ſo daß zwiſchen dieſen und dem Ring dann ein Zwiſchenraum ſich 
bildet, der groß genug iſt, um die Oeffnung des Sackes in ſich auf⸗ 
zunehmen; iſt dieſe erfolgt, ſo zieht man die vorderen Enden mittelſt 
des Hebels d“ in der Verbindung d wieder fo feſt zuſammen, daß fie 
einander berühren (Fig. 6). 

Iſt der Sack mit Getreide gefüllt, ſo macht man ihn von dem 
Ring frei; die Laſt drückt auf die Waagſchale und iſt das Gewicht 
deſſelben auf der Scala der Waage abzuleſen. 

Das Steigen und Herabſinken des Ringes a wird durch die 
Schnur x“x“ bewirkt, die an a“ befeftigt iſt, über die Scheibe! läuft, 


und um die Welle des Zahnrades 8 ſich aufwickelt. u iſt die hierzu 


nöthige Sperrklinke und U die Handkurbel. (Gen. ind.) 
Prüfung des Stahles auf ſeine Güte durch den 
Magnetismus. ' 


Die Güte des Stahls durch magnetiſche Figuren zu prüfen, dar⸗ 
über bringt ein amerikaniſches Blatt Folgendes: 


Der Stahl mag noch ſo gut erſcheinen, gut bearbeitet, gehärtet 


und forgfältig angelaſſen worden fein; prüft mau fie durch Magne⸗ 
tismus, fo werden von 100 kaum 30 Stäbe als vollkommen fehler- 
frei ſich erweiſen. In der That wußte man ſchon längſt, daß die 
Koercitivkraft des Stahls von der Güte deſſelben abhängt; allein 
man iſt erſt jetzt auf ein übrigens ſehr nahe liegendes Mittel gekom⸗ 
men, durch das Maaß ſeiner Koercitivkraft den Stahl auf ſeine 
Güte zu prüfen, welches Mittel leicht zu handhaben iſt. Es ſind 
dies die magnetiſchen Figuren, welche Feilſpäne annehmen, wenn 
Flächen an den Polen der Magnete damit beſiebt werden. 
der Prüfung wird der Stahl zunächſt mittelft des elektriſchen Stro⸗ 
mes magnetiſirt; hierauf ſiebt man auf ein geebnetes, der Länge der 
Stange entſprechendes ſteifes Papier gleichmäßig feine Eiſenfeilſpäne, 
und legt es auf die magnetiſirte Stange. Die Feilſpäne werden ſich, 
wenn das Papier mäßig erſchüttert wird, in den allbekannten Kurven 
an beiden Polen, abnehmend nach der Mitte hin, gruppiren und 
regelmäßige Linien bilden, wenn der Stahl gut iſt; das— 
ſelbe wird geſchehen, wenn man die Enden vertikal auf die Fläche der 
Feilſpäne ſetzt. Schlechte Stellen, wie kleine Riſſe im Innern der 
Stange verrathen ſich dadurch, daß dieſe Linien unregelmäßig und 
unterbrochen erſcheinen. Für nicht zulange Stäbe kann man Glas⸗ 


platten auflegen, und dieſelben, nachdem fie mit Feilſpänen beftreuet | 


ſind, ebenfalls durch ſchwache Berührung in Erzitterung bringen. 
Die Stahlſtäbe magnetiſirte man früher durch einfaches Streichen 
derſelben mit einem Magnete; gegenwärtig geſchieht es durch Ein- 
wirkung des elektriſchen Stromes auf den Stahl, indem man mittelſt 
einer kupfernen Metalldraht⸗Spirale den elektriſchen Strom um ihn 
herumgehen und ſo auf ihn einwirken läßt. 

Eine einfachere Methode, das Eiſen auf die Güte ſeiner inneren 
Beſchaffenheit zu unterſuchen, iſt nach Sarby die mittelſt der 
Magnetnadel. Da nämlich ein Stab weichen Eiſens in der Rich— 
tung der Inklinationsebene des Magneten magnetiſch iſt, ſo zeigt 
eine feine Magnetnadel, die über einen ſolchen Eiſenſtab geführt 
wird, an fehlerhaften, blaſigen, unganzen Stellen Abweichungen. 
Bewährt ſich dies, ſo iſt der unberechenbare Vortheil vorhanden, 
Achſen, Wellen ꝛc. vor ihrer. Anwendung zu prüfen. (Seient. Am.) 


Verbeſſerte Röhrengießerei in der Eiſenhütte zu Frouard 
bei Nancy. 


Um einen durch Maſchinenkraft beweglichen Krahn ſtehen, nach 
einem Reiſebericht des Herrn Petzeld in Gleiwitz (Zeitſchrift für 
das Berg⸗, Hütten- und Salinenwefen), ſenkrecht in einer halbkreis⸗ 
förmigen, gemauerten Dammgrube die Röhrenformkaſten, fo daß 
der Krahn genau die Mitte der Kaſten beherrſcht. Dieſe Kaſten be⸗ 
ſtehen aus 2 halbrunden, gehobelten und durch Splinte zuſammenge⸗ 
haltenen Theilen. An ihrem unteren Ende befindet ſich eine Klappe, 
welche theils dazu dient, daß die Kaſten an dieſem Ende verſchloſſen 
werden, theils auch dazu, daß die Modelle und Kerne genau in die 
Mitte geſtellt werden und eine Abweichung nach der Seite nicht mög⸗ 
lich iſt. Es iſt deshalb in der Mitte der Klappe eine koniſche Deff- 
nung eingedreht, in welche die Marken des Modells, ſowie die der 


Behufs ; 


Kernſpindeln, welche ebenfalls abgedreht find, genau ſich einſetzen. 
In dem Kaſten ſind kleine Löcher zur Ableitung der Gaſe, und zu 
jeder Nöhrenſorte ſind beſoudere Kaſten vorhanden, fo daß nie mehr 
als 1½ —2 Zoll Spielraum zwiſchen Modell und Wand iſt, alſo 
nur eine geringe Maſſeſchicht eingeſtampft zu werden braucht. In 
einen dieſer ſenkrecht ſtehenden Kaſten wird das Rohrmodell, welches 
ganz von Eifen, glatt gedreht und oben durch eine Oeſe mit dem 
Krahn verbunden iſt, eingeſenkt und ſetzt ſich unten in die koniſche 


Kernmarke feſt ein. Oben ſichert man es gegen das Verſtampfen 


durch Steifen. Iſt das Modell gerichtet, ſo ſtampfen 2 Mann mit 
langen ſchmalen Stampfern Maſſe um das Modell, bis der Kaſten 
bis an die Muffe voll iſt. Dann wird das Modell der Muffe auf 
das Rohrſtück anfgeſchoben und das Rohr bis über die obere Kern— 
marke fertig geſtampft und die Eingüſſe geſchnitten. Das Rohrmo— 
dell wird nun ein Mal um ſeine Achſe gedreht und dann langſam 
mit dem Krahn herausgezogen. Darauf wird die Form mit einem 
Pinſel eingeſchwärzt. Sobald dieſe Arbeit beendet iſt, wird heiße 
Luft durch das Rohr gelaſſen, bis daffelbe trocken ift. 

Die Vorrichtung zum Trocknen ſcheint ein einfacher Ofen zu 
ſein, in länglicher Form wie die Dammgrube, in welchem Schieber 
oder Klappen angebracht ſind, durch deren Oeffnung oder Schließung 
die Verbindung mit der Form hergeſtellt wird. 5 

Es dauert dieſe Trockenperiode bei einem engen, etwa 3—4zöl⸗ 
ligen Rohr eine Stunde und das Einſtampfen und Schwärzen etwa. 
½ Stunde, ſo daß nach ½ Stunde eine Form fertig iſt. In die 
trockene Form ſetzt man ebenfalls mit dem Krahn den ſorgfältig ge⸗ 
drehten Lehmkern ein; derſelbe hat genau dieſelbe gedrehte Kern— 
marke, wie das Modell, fo daß er unten ſich ganz feſt einfetzt, und 
oben giebt ihm die genau gedrehte Kernmarke, welche die Muffen- 
ſtärke hat, die nöthige Sicherheit gegen das Verſchieben. Die Form 
wird dann ſofort abgegoſſen, und ſobald das Eiſen ſtarr iſt, die 
Klappe am Boden geöffnet, die Splinte werden gelockert, mit dem 
Krahn Spindel und Rohr auf einmal herausgezogen und die Maſſe 
durch den Boden entfernt, dann ſchließt man die Klappe und zieht 
die Splinte feſt, worauf der Kaſten zur Aufnahme einer neuen Form 
wieder bereit iſt. 

Der Vortheil dieſer verbeſſerten Methode iſt bedeutend; nicht nur, 
daß man Röhren ohne jede Naht bekommt, da die Kaſtentheile nicht 
aus einander genommen zu werden brauchen, und daß man genauen 
Guß dadurch erhält, daß ſtehend geformt und gegoſſen wird, ſondern 
man erſpart auch an Zeit, Raum und Inventarium. Denn auf 
obige Weiſe kann man in 2 Stunden ein Rohr einſtampfen, trocknen 
und gießen, während bei der jetzt üblichen Methode alle 2 Tage 
ein Rohr eingeformt werden kann, da der Kaſten, der heute eingeformt 
wird, erſt den nächſten Tag trocken iſt und abgegoſſen werden kann. 

Um ferner nach der gewöhnlichen Methode, z B. in der Eiſen— 
hütte zu Gleiwitz an einem Tag 20 neun Fuß lange Röhren zu 
gießen, müßten 20 Käſten aufgeſtellt werden, bei Anwendung der 
verbeſſerten Methode nur 4; da aber in dem Raum, den obige 
20 Käſten einnehmen würden, 40 vertikale Käſten ſtehen könnten, 
die eine Fabrikation von 200 Röhren an einem Tag geſtatteten, ſo 
iſt es klar, daß die neue Gießmethode außer der Raumerſparniß auch 
noch den Vortheil einer zehnfachen Leiſtungsfähigkeit bietet. 


. 


Die Douwagner'ſchen Uhren. 


In Chaux des Fonds, einem der wichtigſten Plätze der ſchweize⸗ 
riſchen Uhreninduſtrie, werden gegenwärtig nach einem von H. Dou⸗ 
wagner aufgeſtellten Prinzipe Uhren fabrizirt, die ohne Uhrſchlüſſel 
durch das Auf- und Zumachen des Deckels ſich von ſelbſt aufziehen; 
jedesmal beim Schluß erfolgt das Aufziehen des Werks und zwar zu 
4 Stunden, fo daß, ſoll die Uhr um 24 Stunden aufgezogen werden, 
ein ſechsmaliges Aufſpringenlaſſen und Zudrücken des Deckels noth⸗ 
wendig iſt. Der Aufziehmechanismus beruht darauf, daß am Ge- 
häuſedeckel ein Hebel angebracht iſt, der mittelſt einer Spange mit 
einer zweiten hebelartigen Vorrichtung in Verbindung ſteht, die 
ihrerſeits am Ende mit Zähnen verſehen iſt, die in das Federhaus⸗ 
rad eingreifen, wenn der Uhrdeckel zugemacht wird, dahingegen über 
die Zähne des Federhausrades weggleiten, wenn man den Deckel 
öffnet. Wird das Oeffnen der Uhr über ſechsmal wiederholt, ſo 
geht der Aufziehmechanismus leer, weil dann die Zähne nicht mehr 
in das Federhausrad eingreifen. 

Ob dieſe Uhr große Erfolge haben wird, muß ſich mit der Zeit 


zeigen. Sie ift eine Savonnette-Uhr, d. h. auf der Vorder- und 
Rückſeite mit je einem Deckel verſehen und daher theurer als die Uhr 
mit einem Deckel; da ferner der Deckel, der zum Aufziehen des 
Werkes dient, nur an einer Stelle von der Schlußfeder gefaßt wird, 
ſo ſchließt er genau wohl an dieſer Stelle, es bleibt aber zweifelhaft, 
ob der Falz auch überall ſo genau ſchließt, daß nicht kleine Staub— 
theilchen auf das Glas und von da durch die Lücke, durch welche die 
Sprungfeder drückt, in das Werk gelangen könnten. Hierzu kommt 
ſchließlich, daß das ſechsmalige Oeffnen und Schließen des Deckels 
beim regelmäßigen Aufziehen auf 24 Stunden auf längere Zeit hin⸗ 
aus dem Charniere ſchaden wird; ein Aufziehen des Werkes aber 
aller vier oder auch acht Stunden, welches allerdings nur ein ein⸗ 
oder zweimaliges Oeffnen des Deckels nothwendig macht, iſt von 
einem Uhrinhaber, weß Standes er auch ſein mag, weder zu erwar— 
ten noch zu verlangen. 


Anwendung von Kohleklein zur Beſeitigung von Rauch⸗ 
bildung. 


Im „Arbeitgeber“ wurde unlängft auf einen von den Amerika— 
nern Whelpley und Nover in Boſton neu konſtruirten Brennofen 
hingewieſen, deſſen Verbeſſerung zum Zweck hat, das Feuermaterial 
fo vollſtändig zu verbrennen, daß nicht der mindeſte Rauch entſteht. 
Wenn nun auch dergleichen Konſtruktionen bereits in großer Anzahl 
vorhanden find, je dürfte doch die in Frage ſtehende dadurch von be= 
ſonderem Intereffe fein, daß fie auf der Anwendung eines Brenn⸗ 
materials baſirt iſt, welches ſonſt gewöhnlich als Mittel, Rauch zu 
erzeugen, betrachtet wird — nämlich auf der Anwendung des Kohle⸗ 
grußes. Iſt es aber richtig, daß der volle Heizwerth eines Brenn— 
materials erhalten wird, wenn daſſelbe vollſtändig verbrennt und 
folglich keinen Rauch bildet, ſo iſt die Anwendung des Kohlegrußes 
in den neuen Oefen eine rationelle, weil die Kleinheit der Kohle⸗ 
theilchen es möglich macht, fie beim Eintritt in den Ofen fofort und 
allſeitig mit hinreichender Luft in Berührung zu bringen und folg⸗ 
lich auch ſie vollſtändig und raſch zu verbrennen. 

Die Verbrennungsverſuche, welche nach dieſem Syſtem kürzlich 
von der amerikauiſchen Marineverwaltung angeſtellt worden ſind, 
und zwar vergleichsweiſe mit dem gewöhulichen Syſtem, indem man 
in gleichen Mengen einerſeits 4 Kubikzoll große Stückchen beſter bi⸗ 
lumenreicher Kohle anwendete und dieſe unter Mitwirkung eines 
Ventilators verbrannte, audererfeits / Kohleſtückchen und ½ Kohle⸗ 
pulver anwendete nnd letztere durch einen Ventilator in den Heiz⸗ 


land mindeſtens einen ſehr anfehnlichen Theil feines Kohleklein in 
Zukunft für den Werth gleich großer Gewichte guter Kohle umſetzen 
können. 


Verſilberung von Haken und Oeſen. 


Früher machte man ſie lediglich aus ſchwarzlackirtem Eiſendraht 
und leoniſchem Silberdraht. Letzterer machte dem billigeren Meſſing⸗ 
draht Platz, welchen man mit Säure rein beizt und dann in einer 
Löſung von ſalpeterſaurem Silber und Cyaukalium verſilbert, wozu 
kein Apparat erforderlich iſt. Ein noch billigeres und dauerhafteres 
eben ſo ſchönes Fabrikat ſtellt Toberer aus Eiſendraht her. Die 
Haken werden in verdünnte Schwefelſäure, welche ſich in einem 
kupfernen Keſſel befindet, mittelſt Zink eingehalten, bis das Eiſen 
Reinheit und Glanz erhält. Sie werden dann in einem Bade von 
gleichen Theilen ſchwefelſaurem Zink, ſchwefelſaurem Kupfer und 
Cyankalium mit 4 Apparaten ſo lange galvaniſirt, bis auf dem 
Eiſen ein reiner Ueberzug von Meffing erſcheiunt. Dann wendet man 
ein Bad von ſalpeterſaurem Silber, Cyankalium und ſchwefelſaurem 
Natron an, bis die Verſilberung hinreichend ſtark geworden iſt. 


Verbeſſerte Darſtellung von Auilingrün. 


Das im Handel vorkommende Anilingrün hat zu vielen Klagen 
Veranlaſſung gegeben und der grüne flüſſige Farbſtoff hält ſich nur 
etwa 24 Stunden. Man bereitet es deshalb am beſten ſelbſt auf 
folgende Weiſe (Hannzv. Wochenbl. f. H. u. G.): 

Zur Bereitung des Aldehyds giebt man 30 Theile doppelt chrom⸗ 
ſaures-Kali und 32 Theile abſoluten Alkohol in eine Retorte, die 
nur zum dritten Theile davon angefüllt wird, fügt einen guten Kühl⸗ 
apparat, am beſten eine lange Schlange aus Metall an, und ſetzt 
eine Sicherheitsröhre auf die Retorte. Durch dieſe gießt man eine 
noch heiße Miſchung von 35 Theilen konzentrirter Schwefelſäure 
und 30 Theile Waſſer in kleinen Portionen ein. Nachdem etwa die 
Hälfte eingetragen iſt, beginnt die Flüſſigkeit heftig zu wallen und 
das Aldehyd deſtillirt ohne weitere Erwärmung über. Es bedarf 
keiner weitern Reinigung. Man löſt nun 4 Theile von harzfreiem 
Fuchſin in 6 Theilen Waſſer auf, ſetzt 16 Theile Aldehyd zu und er⸗ 

hitzt fo lange auf 100°, bis ein Tropfen der Flüſſigkeit mit Schwe⸗ 
felſäure ſchwach angeſäuertes Waſſer rein blau färbt, und gießt fie 
dann in eine kochende Löſung von unterſchwefligſaurem Natron unter 


ſtekem Umrühren ein.” Die Flufſigteirwird'ſchon grün und ein grauer 


raum eintrieb, haben als Reſultate ergeben, daß 1 Pfund feſter 
Kohle 8 . Pfund Waſſer, dagegen 1 Pfund von der Miſchung bis 
zu 11 Pfund Waſſer zum Verdampfen brachte, was einem Mehr an 
Hitzeffekt von 33 gleichkommt. Und dabei war der Feuerraum noch 
nicht bis zum günſtigſten Verhältniß mit dem Feuermaterial gefüllt. 
Rauchentwickelung fand nicht ſtatt. 


Die Erfolge, die man bereits mit dieſem Verbrennungsſyſtem 
erzielt hat, ſichern demſelben aber nicht nur eine techniſche, ſondern 
auch eine hohe volkswirthſchaftliche Bedeutung, indem der Kohlegruß, 
welcher als Feuermaterial bislang uur eine untergeordnete Beach⸗ 
tung fand, nunmehr als ſolcher in der Reihe werthvoller Feuermate⸗ 
rialien rangirt. Was dies aber zu bedeuten hat, wird der nicht 
unterſchätzen, welcher weiß, daß England allein jährlich im Durch⸗ 
ſchnitt 7 Millionen Tons Kohletlein in ſeinen Kohlegruben erzeugt. 
In Anbetracht dieſes Uebelſtandes ſchlug die Kommiſſion der Geſell⸗ 
ſchaft der Northumberländiſchen Kohleninduſtrie in ihrer Sitzung 
vom 15. September vorigen Jahres vor: 1) Stückkohlen und Kohle⸗ 
klein, ſo wie ſie die Grube liefert, ohne vorheriges Sieben, in den 
Handel zu bringen und 2) was man an Kohleklein behält, in Form 
von Kohleziegeln zu verwerthen. Sie empfiehlt die beften Maſchinen 
und als Bindemittel das wohlfeilſte und wirkſamſte Material, ent⸗ 
weder die trocknen Rückſtände, die man nach der Deftillation des flüf- 
ſigen Theeres erhält, oder den flüſſigen Theer ſelbſt in Auwendung 
zu bringen. 

Unter den nun obwaltenden Umſtänden wird aber Eng⸗ 


Niederſchlag ſetzt ſich ab, den man abſondern muß. Zur Beize paßt 
eſſigſaure Thonerde am beſten. Str. 


Neues Verfahren zum Glasſprengen. 


Bei dieſem auf den Kryſtallglaswerken zu Baccarat erfundenen 
Verfahren werden anſtatt der bisher üblichen Mittel zum Sprengen 
des Glaſes heiße Gaſe benutzt. Man leitet dieſelben mittelſt eines 
in eine feine Spitze oder in einen dünnen Schlitz endenden Rohres 
auf das zu zerſprengende Stück und erhält dadurch einen ſo ſcharfen 
und genau begrenzten Sprung, als man nur wünſchen kann. Hält 
man z. B. eine Flaſche vor einen aus einem horizontalen dünnen 
Schlitze austretenden Strom eines heißen Gaſes, giebt ihr eine ganze 
Drehung um ihre Achſe, indem man ſie fortwährend ganz nahe vor 
den Schlitz oder Brenner des Rohres hält, und befeuchtet dann den 
in dieſer Weiſe um fie gezogenen heißen Ring, fo wird ſie dadurch 
raſch in zwei Theile getrennt, welche ſchärfere Ränder zeigen, als 
wenn man zu dem in Rede ſtehenden Zwecke die bisher üblichen 
Mittel benutzt. Der Vortheil dieſes Verfahrens beſteht in ſeiner ur⸗ 
unterbrochenen und raſchen Ausführbarkeit, da die Herftellung eines 
kontinuirlichen Stromes von heißem Gaſe, heißer Luft oder heißem 
Dampfe durchaus keine Schwierigkeit darbietet, ſo wie in der ſcharfen 
Begrenzung des zu bewirkenden Schnittes oder Sprunges. 

(Les Mondes, deutſch d. p. J.) 


232 


Feuil 


Ueber die Gegenwart von Stärkemehl im Eigelb. 


Die von Dareſt unlängſt in dem Eigelb beobachtete Gegenwart von 
Stärkemehlkörnchen iſt jüngſt von Violotte beſtätigt worden; ſomit wird 
man in Zukunft zwiſchen vegetabiliſchem und thieriſchem Stärkemehl unter⸗ 
ſcheiden. Man kann das thieriſche Stärkemehl unter dem Mikroſkop beob⸗ 
achten, wenn das Eidotter, nachdem aus demſelben das Fett durch An⸗ 
wendung von Aether, das Eiweiß und alle im Waſſer löslichen Subſtanzen 

durch Anwendung von Waſſer entfernt worden ſind, mit Eſſigſäure behan⸗ 
delt wird, aus welcher Flüſſigkeit das Stärkemehl ſich nach und nach in 
Geſtalt außerordentlich feiner Bläschen abſetzt. Dieſe Körperchen haben 
nicht immer eine ſolche Geſtalt, ſondern auch nicht ſelten, und zwar viel⸗ 
leicht in Folge von eingetretenen Zerreißungen die Geſtalt halbrunder Scha⸗ 
len, im Uebrigen aber ganz die Eigenſchaften des vegetabiliſchen Stärke⸗ 
mehles, d. h. ſie polariſiren das Licht, ſchwellen, mit heißem Waſſer be⸗ 
handelt, auf, bläuen ſich mit Jodtinktur in Berührung gebracht, und gehen 
durch Einwirkung von ſehr verdünnter Schwefelſäure in Traubenzucker über, 
ſchetdet der Fehling'ſchen Kupferflüſſigkeit das Kupfer als Oxydul aus⸗ 
eidet. 


Eröffnung der permanenten Ausſtellung landwirthſchaft⸗ 
licher Geräthſchaften in Cleve. 


Am 16. Juni iſt in der genannten Stadt eine permanente Ausſtellung 
landwirthſchaftlicher Geräthe, Fabrikate und Maſchinen eröffnet worden. 
Die Lokalabtheilung Cleve iſt, wie ihr Direktor, Herr W. J. Gerport, 
am Eröffnungstage ausführte, wohl die erſte im ganzen preußiſchen Staate, 
welche als kleiner Verband eine derartige permanente Ausſtellung zu Stande 
eh hat. In zwei großen Hallen find die Mafchinen ms Fabrikate 
er Land⸗, Forſt⸗ und Gartenwirthſchaft ausgeſtellt; ferner findet ſich eine 
große Auswahl ſchöner und preiswürdiger Haushaltungsgegenſtände, na⸗ 
mentlich das Neueſte von Gartenmöbeln, Oefen, Waſch⸗ und Wringma⸗ 
ſchinen, Mangeln, Butterfäſſer ꝛe. Indem wir den Anſchluß Cleves an 


andere Städte, die in dieſer Beziehung mit rühmlichen Eifer vorausge⸗ \ 


gangen find, mit Freuden begrüßen, können wir nur wünſchen, daß Cleve's 
Beiſpiel in den weiteſten Kreiſen Nachahmung finden möge, damit die Zahl 
derjenigen Städte, welche ſich im Intereſſe des Gewerbefleißes und der 
Induſtrie einer Gewerbeausſtellung erfreuen, eine immer größere werde. 
(Vergl. S. 209.) 


Feuergefährlichkeit des Benzins. 


Benzin iſt wegen ſeiner Eigenſchaft als Fleckwaſſer gewiſſermaßen ein 
Haushaltsartikel geworden. Wohl den Meiſten, welche ſich dieſes Fleck⸗ 
waſſers bedienen, iſt die entzündliche Eigenſchaft dieſes Artikels unbekannt. 
Mit Recht macht daher das „Hannöv. Wochenbl. ꝛc.“ darauf aufmerkſam, 
daß Benzin einer der flüchtigſten und entzündbarſten Stoffe iſt, welche bei 
der Deſtillation des Petroleums gewonnen werden. Ein Viertelpfund Ben⸗ 
zin vermag nach den Mittheilungen einer techniſchen Zeitſchrift, die Luft 
eines mäßig großen Wohnzimmers, in dem es etwa durch Umſtoßen einer 
Flaſche voll Benzin ausgegoſſen würde, ſehr exloſiv zu machen. Der 
Dampf, der aus einer unverkorkten Flaſche emporſteigt, kann eine mehrere 
Fuß ? lange Flamme hervorbringen. Es ſollte daher bei der Aufbewahrung 
und dem Gebrauche dieſer feuergefährlichen Subſtanz die höchſte Vorſicht 
gebraucht werden. 


Umſturz eines Eiſenbahnzuges durch Sturm. 

Nach einer Mittheilung von Nordling im 2. Hefte des laufenden 
Jahrganges der „Annales des ponts et chaussées“ iſt am 5. Dezember 
v. J. auf der franzöſiſchen Südbahn zwiſchen den Stationen Leucate und 
Fitou ein von Perpignan nach Narbonne fahrender Perſonenzug in Folge 
des Sturmes verunglückt. Derſelbe beſtand aus 1 Lokomotive und 7 Wa⸗ 
gen (theils Gepäck theils Perſonenwagen) und lief mit 30 bis 35 Kilo⸗ 
meter Geſchwindigkeit pro Stunde (ca. 8 Stunden in 1 Stunde) auf einer 
geraden anſteigenden Strecke, während der Sturm ziemlich rechtwinklig zur 
Bahn wehte. Der Lokomotivführer, welcher fi zufällig umſchaute, ſah die 
Wagen umſtürzen, wobei ſie in einen 3 Meter tiefer liegenden Teich fielen. 
Nur der ſchwere Gepäckwagen am Ende des Zuges blieb neben dem Ge⸗ 
leiſe ſtehen, ohne umzufallen; auch der Teuder wäre beinahe mitgeſtürzt, N 
wenn die Kuppelung nicht geriſſen wäre. Die Gewichte der Wagen 
ſchwankten zwiſchen 5874 und 6770 Kilogramme (à 2 Zollpfund) und die 
dem Wind ausgeſetzten Flächen zwiſchen 12,20 und 17,70 Quadratmeter. 
Nach der Berechnung mußte der Druck des Windes auf den Quadratmeter 
über 151 Kilogramme aber noch nicht 254 Kilogr. betragen haben, mit welch 
letzterem Gewicht der ſchwerſte Gepäckwagen dem Sturm das Gleichgewicht 
hielt. Dies beweiſt, daß die gewöhnlich bei der Berechnung der Viadukte 


leton. 


zu Grunde gelegte Stärke des Winddruckes von 170 Kil. pro Qu.⸗Meter 
(incl. der Fläche eines Eiſenbahnzuges) keineswegs übertrieben iſt, aber auch 
genügen dürfte, da die Berechnungen über den Druck, bei welchem die 
leeren Wagen verſchiedener Bahnen umſtürzen müßten, auf einen Druck von 
170 Kilogr. führen, derartige Umſtürze aber uur von Narbonne und vom 
Karſt bekannt geworden ſind. 


Spaniens Eiſeninduſtrie. 

Im Jahre 1862 hat Spanien produzirt 48,106 Tonnen Roheiſen, 
41,068 Tonnen Stabeiſen und 162,000 Ton. Stahl, während die dreifache 
Menge hiervon namentlich aus England importirt worden iſt. Zur Zeit 
ſind an 5000 Kilometer Eiſenbahnen ausgeführt, wozu man das Material 
aus dem Auslande bezogen hat; die in Ausführung begriffenen Linien er⸗ 
fordern noch 200—250,000 Ton. Eiſen und Roheiſen. Es giebt in Spa⸗ 
nien keine einzige Hütte, welche ſich mit der Fabrikation von Eiſenbahn⸗ 
material beſchäftigt. Die Provinz Cordua beſitzt nun in dem Steinkohlen⸗ 
becken von Eſpiel und Belmez ungeheure Mineralſchätze, namentlich an 
Eiſenerzen, ſo daß hier angelegte Eiſenhütten außerordentlich gute Geſchäfte 
machen würden. Auch kommen zahlreiche Blei- und Kupfererzlagerungen 
im Granit und in ſiluriſchen Schiefern Corduas vor. Ein großer in⸗ 
duſtrieller Aufſchwung wird jedoch in Spanien erſt dann kommen, wenn 
der Bergbaubetrieb auf ſolide Unterlagen baſiren wird. Vor Allem muß 
man die Menge kleiner Spekulanten vertreiben, welche ſeit langer Zeit auf 
Grund der Berggeſetzgebung die Erfolge, welche einige Kompagnien gehabt 
haben, wieder vernichten und große Kapitaliſten verhindern die Mineral⸗ 
ſchätze fruchtbar zu machen. Man betrachtet die Mineralinduſtrie zur Zeit 
noch als ein Schwindelgeſchäft, höchſtens als ein Lotterieſpiel. Solide und 
ſachverſtändige Kapitaliſten würden bier zu großem Reichthum gelangen 
können zum Wohl des Nationalintereſſes. 


Die Entdeckung der erſten Goldlager in Nordamerika. 
Wie in vielen anderen Ländern, ſo geſchah es auch in Nord⸗Karolina, 

daß die Entdeckung von Gold durch einen unbedeutenden, armen Bewohner 

der Gegend gemacht wurde; hier nämlich war es ein Defferteur eines heſ⸗ 


ſiſchen Regiments, welches im nordamerikaniſchen Sue ec für Eng⸗ 


land kämpfte. Er kannte das Gold nicht, ſo daß das erſte Stück Gold im 
Gewicht von 10 Pfund, welches ſeine Kinder in dem Sand eines theil⸗ 
weiſe vertrockneten Baches unweit der Wohnung gefunden und dann nach 
auſe gebracht hatten, während voller vier Jahre hinter der Thür, die in 
en Hofraum führte, liegen blieb und nur dazu diente, die Thüre, welche 
weder Schloß noch Riegel hatte, an die Thürbekleidung heranzudrücken, — 
fo recht eigentlich ein goldener Schlüſſel zu einem der ärmlichſten Häuſer, 
die in jenen Zeiten das weite und vereinſammte Terrains der neuen Welt 
aufzuweiſen hatte. 

Jener Ort, wo das erſte Gold aufgefunden wurde, heißt gegenwärtig 
der Stier der Goldgruben; er befindet fh in der Nachbarſchaft der Stadt 
Fayetteville in Norb⸗Karolina. Die Zeit der Entdeckung fällt in das Jahr 
1799; indeß verging mehr als ein viertel Jahrhundert, bevor aus dem ge⸗ 
wonnenen Gold Goldmünzen geſchlagen wurden, denn erſt im Jahr 1825 
geſchah dies in der Münze der nordamerikaniſchen Freiftaaten in Phila⸗ 
delphia. Wie es ſich leicht denken läßt, gab das einmal aufgefundene Gold 
Veranlaſſung zu weiteren Nachforſchungen, fo daß ſich, von mehr oder min⸗ 
der glücklichem Erfolge begleitet, im allmälichen Verlauf der Jahre die Gold⸗ 
gräber⸗Stätten von Nord⸗Karolina aus nach Süd⸗Karolina ausbreiteten 
und ſchließlich im Jahr 1829 auch nach Georgien überſiedelten, wo man 
Gold in großen Mengen fand. Münzſlätten, wo ausſchließlich nunmehr 
Goldmünzen geprägt wurden, entſtanden 1838 in Dahlonega in Georgien 
und in Charlotte in Nord⸗Karolina. Später fand man Gold auch in Vir⸗ 
ginien, wiewohl auf einer beſchränkteren Oberfläche, dann in der Umgebung 
von Friedrichsburg und Louſia und in Maryland, ferner in einigen Gegen⸗ 
den der Tenneſee-Staaten und von Alabama nächſt der Grenzen von 
Georgien. 
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